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How often have I said to you that when you have eliminated the
impossible, whatever remains, however improbable, must be the
truth?

Wie oft habe ich schon gesagt, dass das, was nach Ausschluss des
Unmöglichen übrig bleibt, auf jeden Fall die Wahrheit ist – so
unwahrscheinlich es auch klingen mag?

Sir Arthur Conan Doyle, SIGN OF THE FOUR





Criminals do not die by the hands of the law. They die by the hands
of other men.

Kriminelle sterben nicht durch die Hand des Gesetzes, sondern durch
die Hände anderer Männer.

George Bernard Shaw, MAN AND SUPERMAN
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1 Thalys
Paris - Köln


»Sind Sie Doktor Sattler?«



Sattler drehte sich überrascht in seinem bequemen, roten Sitz herum
und sah an Pia vorbei den Thalys-Schaffner an, der neben ihrer
Sitzreihe im Gang stand. Der Mann wirkte aufgeregt und ungeduldig.



»Ja, der bin ich. Warum fragen Sie?«



»Es ist dringend. Sie müssen sofort mitkommen.« Die Stimme des
Mannes, in dessen Deutsch ein markant niederländischer Akzent
mitschwang, zitterte, wirkte dabei aber keinesfalls ärgerlich, eher
– ängstlich. Er griff entschlossen an Pia vorbei und versuchte,
Sattler am Arm zu erwischen. Er wollte ihn offenbar in den Gang
zerren.



»Ist ja gut«, erwiderte Sattler. »Sie haben mein Ticket doch vorhin
kontrolliert. Was soll das? Warum sind Sie so aufgeregt? Ich komme
ja schon.« Sattler stand auf und drängte sich an Pia vorbei auf den
schmalen Gang zwischen den Sitzreihen. Andere Passagiere des
ausgebuchten Zuges musterten ihn neugierig. Draußen flog die grüne
Landschaft Flanderns vorbei. Der Thalys-Zug fuhr über eine Weiche,
und Sattler musste sich am Sitz festhalten, um nicht umzufallen.



Den Schaffner interessierte das nicht, weder die Landschaft noch
das Geruckel. Er hatte Sattlers Arm gepackt und zog daran.



»Es ist da vorne. Schnell. Es geht um jede Sekunde.« Der Zug
beschleunigte wieder, nachdem er die Weiche passiert hatte, und
Sattler musste sich erneut festhalten, um nicht das Gleichgewicht
zu verlieren. »Kommen Sie!«



Sattler hatte keine Ahnung, was der Mann von ihm wollte. Er
flüsterte Pia, die ihn fragend ansah, zu: »Ich bin gleich wieder
zurück«, bevor er vom Schaffner Richtung Zugende gezerrt wurde.
Nachdem sich der Bahnangestellte versichert hatte, dass Sattler ihm
folgen würde, ließ er ihn los und durchquerte im Laufschritt die
nächsten zwei Abteile. Sattler folgte ihm, lief an den
vollbesetzten Sitzreihen vorbei und durch die sich automatisch
öffnenden und schließenden Türen zwischen den Wagen. Neugierige
Blicken folgten ihnen.



Der Schaffner blieb abrupt neben einer der Toiletten stehen, deren
Tür angelehnt war. »Hier drin.«



»Was ist da?« Sattler griff nach der rot lackierten Toilettentür
und versuchte, sie aufzudrücken. Irgendetwas blockierte von innen.



»Ich helfe Ihnen«, sagte der Schaffner, und gemeinsam drückten sie
gegen die Tür, bis sie ausreichend geöffnet war, dass Sattler durch
den entstandenen Spalt hineinschauen konnte.



Das kleine WC war in einem aus hygienischer Sicht katastrophalen
Zustand: Toilettenpapier lag auf dem Boden, nicht nur frisches.
Kleine Urinpfützen hatten sich durch eine Vielzahl unordentlicher
Benutzer auf dem gummigenoppten Boden gebildet, von denen einige
mittlerweile eingetrocknet waren. Das Pedal, mit dem die
Toilettenspülung betätigt wurde, hing – vermutlich durch
Vandalismus – lose herunter. Was den Eingang blockierte, konnte er
nicht erkennen.



Zu zweit drückten sie weiter gegen die Tür, bis Sattler seinen Kopf
komplett in den kleinen Raum stecken und um das Türblatt herum
sehen konnte. Und erst da sah er, was das Problem war.



Hinter der Tür, mit dem Kopf seitlich unter der Toilettenschüssel
verklemmt, lag ein Mann mit grauen Haaren, das Gesicht zur Wand
gedreht. Seine Beine waren angewinkelt und blockierten die Tür.



Der Mann röchelte.



»Was ist passiert, um Himmels willen?«, fragte Sattler. »Wir müssen
ihn herausholen.«



Der Schaffner zog Sattler vom Türspalt zurück, steckte selbst kurz
seinen Kopf hindurch und zog ihn dann wieder zurück. »Kommen Sie,
wir schieben die Tür weiter auf«, schlug er vor. »Schnell, ich
glaube, der Mann stirbt!«



Sie drückten, bis Sattler ein Bein in den engen Raum bekam, während
der Schaffner mit aller Gewalt gegen die Tür drückte. Mit seinem
Fuß kam Sattler hinter den Unterschenkel des Mannes. Es gelang ihm,
die Beine des Mannes so zu arrangieren, dass sich die Tür spürbar
öffnen ließ.



»Das reicht so«, sagte Sattler und schob sich in den kleinen Raum.
Er konnte sich kaum drehen, ohne gegen das Waschbecken aus
Edelstahl oder die Toilettenschüssel zu stoßen – oder gar auf den
Mann auf dem Boden zu treten.



»Er muss da raus!« Der Schaffner schrie nun fast. »Jetzt!«



 »Jetzt verlieren Sie nicht die Nerven«, sagte Sattler. »Ich
bin schon dabei. Ich ziehe ihn jetzt hier herüber, sie schließen
kurz die Tür, dann packe ich ihn an den Beinen und sie drücken die
Tür wieder auf. So können wir ihn hinausbugsieren. So, Moment …
jetzt drücken … «



Sattler hatte die Beine des Mannes angehoben und so etwas mehr
Platz in dem engen Raum geschaffen. Der Schaffner drückte wieder
gegen die Tür, die nun aufschwang.



Vorsichtig rückwärts gehend zog er den Mann aus der Toilette in den
schmalen Gang des Abteils. Ein merkwürdiger weißer Schleim klebte
auf den Wangen des Mannes. Sattler ließ dessen Beine los, und der
Schaffner drehte das Gesicht des noch immer röchelnden Mannes nach
oben.



»Das gibt es nicht. Igitt«, sagte der Schaffner und deutete auf den
Kopf des Mannes.



Sattler folgte seinem Blick. Der Mund des Mannes war durch Schleim
vollständig verklebt. In dem weißen Etwas hatten sich einige
Bröckchen angesammelt, Sattler tippte auf Erbrochenes. Der Mann
versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen, aber der Auswurf klebte
auf seinem ganzen Gesicht, über der Nase, über dem Mund, überall.
Ein dünner Schleimfaden reichte bis zurück in die Toilette, aus der
sie ihn gerade gezerrt hatten.



»Wir drehen seinen Kopf zur Seite«, schlug der Schaffner vor.
»Vielleicht läuft das widerliche Zeug aus ihm heraus.« Ehe Sattler
zur Kopfseite gehen konnte, hatte der Schaffner den Kopf schon zur
Seite gedreht. Der Mann stöhnte leise, aber viel mehr war nicht zu
hören.



Kein Röcheln mehr.



Jetzt schrie der Schaffner »Der stirbt!«, so laut, dass Sattler
zusammenzuckte. »Der stirbt! Jetzt machen Sie doch was. Irgendwas!«



Auch Sattler kämpfte jetzt gegen aufsteigende Panik an. Er drängte
sich an den Beinen des Mannes vorbei. »Wir müssen versuchen, diesen
komischen Schleim aus seinem Mund und Hals zu bekommen.« Ohne
weiter zu diskutieren, schob er den Schaffner zur Seite, kniete
sich neben den Kopf des Mannes und öffnete mit beiden Händen dessen
Mund.



»Schauen Sie sich das an«, sagte Sattler, mehr zu sich selbst als
zu dem Schaffner. »Mund und Rachen sind voll.« Er nahm Zeige- und
Mittelfinger und griff dem Mann so tief in den Rachen, wie er
konnte. Dann bildete er mit seinen Fingern einen Haken und
schaufelte so den weißen Schleim, der sich im Rachenraum
angesammelt hatte, so gut es ging auf den Teppichboden.



Der Mann rührte sich nicht mehr. Auch kein Stöhnen mehr.



»Das Zeug weiter hinten im Rachen sieht aus wie Schaum. Aber ich
komme da nicht ran. Das wird auch nicht von allein herauslaufen.
Wir müssten es irgendwie absaugen.« Sattler war verzweifelt und
wusste nicht, wie er dem Mann noch helfen konnte. Er würde hier
sterben, vor ihnen, auf dem Gang in diesem Thalys-Zug von Paris
nach Köln, wenn ihnen nichts einfiel.



»Wir brauchen Sanitäter«, sagte Sattler. »Und wir brauchen sie
jetzt!«



»Das geht nicht. Wir fahren fast dreihundert Kilometer pro Stunde.
Wenn wir jetzt den Bremsvorgang einleiten, dann brauchen wir allein
fünfzehn Minuten bis zum Stillstand. Und dann stehen wir auf
offener Strecke. Wir halten aber in fünfundzwanzig Minuten ohnehin
in Brüssel-Mitte, und der Zugführer hat schon eine Ambulanz
angefordert. Die wartet dort schon auf uns. Er muss die nächsten
fünfundzwanzig Minuten überleben.«



»Das schafft er nicht.« Sattler schüttelte langsam den Kopf. »Er
wird ersticken, wenn wir den klebrigen Schaum nicht aus seiner
Luftröhre bekommen.«



»Absaugen. Sagten Sie nicht absaugen? Ich habe eine Idee.« Der
Schaffner kletterte über den am Boden liegenden Mann und rannte
weiter nach hinten in den Zug.



Sattler sah ihm nach. Was sollte das für eine Idee sein?



Hier gab es nichts mehr zu tun, außer dem Mann beim Sterben
zuzusehen.








Es dauerte keine Minute, da sah er den Schaffner zurückkommen. Er
stoppte vor den Füßen des Mannes und hielt etwas in der Hand, was
er nun stolz Sattler präsentierte: »Hier. Das habe ich aus der
Bordküche.«



»Zwei Strohhalme?« Sattler sah ihn entgeistert an.



»Ja klar. Sie brauchen doch was zum Absaugen. Hier.« Der Schaffner
reichte Sattler die beiden recht dicken Plastikröhrchen, die an
einem Ende ziehharmonikaartig geformt waren, um das Trinken aus
Gläsern zu erleichtern.



Sattler war klar, was er wollte. Die Idee war brillant, das musste
er zugeben. Allerdings wurde ihm übel, wenn er daran dachte, was
jetzt kommen würde.



»Los«, forderte der Schaffner ihn auf. »Sie sind doch der Arzt.«



›Ich bin kein Arzt‹, wollte Sattler erwidern, aber er wollte nicht
mit dem Mann streiten. Dazu war keine Zeit.



Er atmete tief ein und aus und steckte dem auf dem Boden liegenden
Mann den Strohhalm so tief es ging in den Hals. Er konnte sich
erinnern, dass die Luftröhre vorne lag, also versuchte er, das Ende
des Strohhalms entsprechend zu platzieren.



Dann nahm er das andere Ende in den Mund.



Und begann zu saugen.



Es funktionierte überraschend gut. Das Weiße im Inneren des Rachens
schien nicht so zäh und kompakt zu sein wie der Schleim, der sich
mittlerweile überall im Gang verteilt hatte. Eher locker. Sattler
zog, und der Strohhalm füllte sich mit einer ekelerregenden Masse.
Sattler achtete darauf, nichts davon in den Mund zu bekommen. Wer
wusste schon, ob das Zeug nicht sogar giftig war?



Er pustete den Strohhalm leer und unterdrückte ein Würgen.



»Widerlich.«



»Aber es funktioniert. Machen Sie weiter. Schnell.«



Sattler sah, dass der Schaffner recht hatte. Der Rachen des Mannes
vor ihnen war fast leer. Er saugte noch einmal an den Strohhalmen,
blies den Inhalt heraus und wiederholte den Vorgang noch einige
Male, bis er beim Einsaugen ein zischendes Geräusch hörte, das
normalerweise Kinder mit den Halmen machen, wenn das Glas mit der
Cola beinahe leer ist.



Sattler sah in den Rachen des Mannes. Er konnte keinen Schleim mehr
sehen, sondern problemlos das Zäpfchen und die Mandeln erkennen.



Der Schaffner atmete erleichtert aus. »Wunderbar. Jetzt muss er nur
noch atmen. Los.« Er begann, wild auf den Brustkorb des Mannes
einzuschlagen. »Atme.«



»Warten Sie.« Sattler drückte seine Hände mit ausgestreckten Armen
auf den Brustkorb und begann zu tun, was er vor einigen Jahrzehnten
im Erste-Hilfe-Lehrgang gelernt hatte.



»Beatmen. Wir müssen ihn beatmen«, sagte der Schaffner hektisch und
bewegte sich gleichzeitig einige Zentimeter zurück, als wollte er
klarmachen, dass er zwar ›wir‹ gesagt hatte, sich selbst aber nicht
zuständig fühlte.



Sattler war der Ekel inzwischen egal. Er drückte mit der Hand das
Kinn des Mannes gegen den Oberkiefer und verschloss so dessen Mund.
Dann presste er seinen eigenen Mund auf die noch immer schleimig
verklebte Nase des Mannes und atmete langsam hinein. Er konnte
spüren, wie sich dessen Brustkorb hob.



Plötzlich regte sich der Mann, hob die Arme und drückte Sattler
reflexartig von sich weg. Dann atmete der Weißhaarige tief ein,
hustete fürchterlich und holte erneut tief Luft.



Sattler und der Schaffner sahen sich erleichtert an.








»Frank«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm, »Frank, er lebt.
Was für ein Glück.«



Sattler drehte sich kniend um. Pia stand im Gang, hatte da
vermutlich schon eine ganze Zeit gestanden. Hinter ihr drängelten
sich weitere Passagiere, wohl um nichts zu verpassen. Auch in der
anderen Richtung, den Gang weiter Richtung Zugende, hatten sich
hinter dem Schaffner zahlreiche Schaulustige von ihren Plätzen
erhoben. Zwei Mitreisende hatten das Handy gezückt und machten
Fotos oder Videos.



Sattler drehte wieder den Kopf und warf einen Blick auf den immer
noch hustenden Mann, dessen Gesichtszüge sich langsam wieder von
Blau nach Rosa verfärbten.



Irgendwie kam er Sattler bekannt vor. Er war sich sicher, dass er
ihn in den vergangenen Tagen einige Male gesehen hatte. Der Mann
hatte kurzes, weißes Haar mit ausgeprägter Stirnglatze, dazu eine
ungewöhnlich glatte Gesichtshaut, was das zuverlässige Schätzen
seines Alters erschwerte oder sogar unmöglich machte. Er mochte
fünfzig Jahre alt sein, oder auch deutlich jünger.



»Weißt du, wer das ist? Hast du ihn erkannt?« Pia hatte sich neben
Sattler gekniet und sprach jetzt betont leise. Ihre Stimme ließ
keinen Zweifel daran, dass sie selbst wusste, wer das war.



»Ja, ich glaube schon«, sagte Sattler und wischte sich mit dem
Unterarm seiner Jacke den Mund ab. »Das ist Professor Robert
Merkart. Was für ein Zufall.« Er spuckte zweimal aus.
»Entschuldigung, das war so widerlich. Aber es hat sich gelohnt,
ich glaube, er wird es schaffen.« Sattler verzog unvermittelt das
Gesicht. »Es tut mir leid, ich muss mir den Mund ausspülen,
ansonsten mache ich hier gleich noch eine größere Sauerei.« Er
stand auf, drängte sich in die kleine Zugtoilette und spülte sich
den Mund aus.



Als er kurz darauf zurückkam, sah er, dass irgendjemand den Mann
auf die Seite gedreht und den Kopf nach hinten überstreckt hatte.
Der Zug wurde spürbar langsamer.



»In zehn Minuten erreichen wir Brüssel Mitte«, sagte der Schaffner,
der neben Merkart auf dem Boden kauerte. »Dort wird er aus dem Zug
gebracht und professionell versorgt.« Er stand auf und schüttelte
Sattler feierlich die Hand. »Vielen Dank, ohne ihre Hilfe hätte ich
das nie hinbekommen. Wie gut, dass wir einen Arzt an Bord haben.«



Sattler nickte. »Ohne Sie wären wir hier nicht weit gekommen. Sie
hatten eine wirklich gute Idee. Ich bin übrigens kein Arzt, ich bin
Naturwissenschaftler. Wie sind Sie denn darauf gekommen, mich
gezielt anzusprechen?«



Der Schaffner blickte zu dem auf dem Boden liegenden Merkart herab.
»Dem Mann hier ging es im Laufe der Fahrt immer schlechter, ich
habe ihn schon eine Weile beobachtet. Er hat wirre Sachen geredet.
Wirkte benommen, war aber nicht aggressiv oder so, deshalb habe ich
ihn auch in Ruhe gelassen. Manche Passagiere sind betrunken und
reden dummes Zeug. Bei ihm war es aber anders, er machte nicht den
Eindruck, betrunken zu sein. Aber ich habe mir Sorgen um seine
Gesundheit gemacht, und bin vorsorglich die Passagierliste
durchgegangen. Und da ist mir aufgefallen, dass Sie ein Doktor
sind, also Arzt. Deshalb habe ich Sie angesprochen, nachdem mir
aufgefallen war, dass der Mann sehr lange in der Toilette war. Da
drinnen möchte sich niemand länger aufhalten als nötig, glauben sie
mir.«



Sattler verstand. »Sie haben alles richtig gemacht, Sie können
stolz auf sich sein. Ich bin zwar kein Arzt, wie gesagt, aber
sollte noch etwas sein«, sagte er, »dann finden Sie uns wieder auf
unseren Plätzen.«



Er nickte dem Schaffner zum Abschied kurz zu und quetschte sich
hinter Pia an den Passagieren vorbei, die ihre Koffer ungeduldig in
den Gang geschoben hatten. Weitere Passagiere holten ihr Gepäck aus
den Ablagefächern über den Sitzreihen und stapelten sie auf den
Sitzflächen, auf denen sie kurz zuvor gesessen hatten.



Sattler rückte wieder auf seinen Fensterplatz, Pia setzte sich
neben ihn.



»Das gibt es doch nicht«, flüsterte sie ihm zu. »Kennst du
Professor Merkart eigentlich persönlich? Ich wusste, dass ihr
Wissenschaftler eine kleine, eingeschworene Gemeinschaft seid. Vor
zwei Tagen hat er eines der wichtigsten wissenschaftlichen
Kolloquien der Gesellschaft europäischer Chemiker geleitet. Ich
kann nicht behaupten, seinen kompletten Vortrag verstanden zu haben
… aber schon allein wie er sprach, hat mich fasziniert. Er war so
selbstsicher und wirkte so überlegen. Klug und gebildet. Es ist
schrecklich, diesen Mann jetzt in seinem eigenen Erbrochenen auf
der Zugtoilette zu finden, mehr tot als lebendig.«



»Ja, er ist sicher einer der Besten auf seinem Gebiet. Eine wahre
Koryphäe würde ich sagen. Weißt du eigentlich, dass mein Chef mit
ihm zusammen in Heidelberg studiert hat? Martin und er kennen sich
seit Jahren. Ich glaube, die beiden sind ein fester Teil dieser
eingeschworenen Gemeinschaft, ganz wie du sagst. Ich habe ihn, so
zusammengekrümmt und zwischen dem ganzen Müll, erst gar nicht
erkannt. Auf der Tagung in Paris hatte ich versucht, mit ihm ins
Gespräch zu kommen, hatte aber keine Möglichkeit. Irgendwie wollte
das ja jeder. Da gab es kein Durchkommen, er wurde ja regelrecht
belagert von den Kollegen. Martin wollte, dass ich von ihm einen
Gruß ausrichte, außerdem hatte ich selbst noch zwei Detailfragen zu
seiner Präsentation.«



Der Zug wurde noch langsamer, er fuhr noch höchstens fünfzig. Es
konnte nur noch Minuten dauern, bis sie im Bahnhof halten würden.



»Soll ich noch einmal nach dem Professor sehen?«, fragte Sattler,
aber Pia schüttelte den Kopf.



»Du würdest nur im Weg stehen, jetzt, wo so viele Leute aussteigen
wollen. Bleib besser sitzen. Der Schaffner ist bei ihm, wenn er die
Hilfe von einem erfahrenen Arzt braucht, dann wird er schon zu dir
kommen.« Sattler machte ein gequältes Gesicht, während Pia breit
grinste.



Minuten später erreichten sie Brüssel Mitte, und mit kreischenden
Bremsen hielt der Zug. Sattler konnte durch sein Fenster auf dem
Bahnsteig zwei Sanitäter erkennen, die eine hochkant gestellte
Trage festhielten. Kaum hatten sich die Türen des Waggons geöffnet,
strömten die Passagiere mit ihren Rucksäcken und Koffern heraus.
Erst nachdem die Welle der aussteigenden Passagiere abgeebbt war,
bugsierten die beiden die Trage in das Abteil. Vorbeieilende
Fahrgäste nahmen von den zwei Rettungssanitätern – zu Sattlers
Verwunderung – keinerlei Notiz.



Sattler konnte von seinem Platz aus sehen, wie die beiden Helfer
mit der Trage und dem Schaffner das Zugabteil wenige Minuten später
wieder verließen. Robert Merkart war auf der Trage mit Gurten
festgeschnallt worden. Über seinem Gesicht war eine transparente
Kunststoffmaske mit Gummibändern befestigt. Ein dünner Schlauch
führte von der Maske zu einer kleinen Stahlflasche, die der
Schaffner trug.



»Merkart hat eine Maske für Sauerstoff auf«, sagte Sattler zu Pia,
die von ihrem Platz aus das Geschehen durch den ungünstigen
Blickwinkel nicht verfolgen konnte. »Ich bin mir sicher, dass er
durchkommt«, ergänzte er und versuchte, möglichst überzeugend zu
klingen.



»Ich hoffe das auch«, erwiderte Pia. »Die Situation war echt
schrecklich. Wie kann das passieren? Ob er wirklich einfach so
umgekippt ist, wie der Schaffner sagt?«



Sie dachte kurz nach und ergriff Sattlers Hand. »Aber dieses
schreckliche Ereignis darf uns auf keinen Fall die wundervollen
Erinnerungen an unsere schöne gemeinsame Zeit in Paris rauben,
Frank, hörst du? Der Louvre, die verwinkelten Gassen in der
Abendstimmung, dazu diese interessante, ja spannende Tagung mit
Professor Merkart und all den anderen Wissenschaftlern im Banke
Hôtel. Es war wirklich eine fantastische Idee von dir, gemeinsam zu
fahren. Außerdem hat mich das Event von meiner Abschlussarbeit
abgelenkt, und die Unterbrechung konnte ich gut gebrauchen. Ich
habe mich vielleicht zu sehr in die Arbeit hineingesteigert, das
hat mich ziemlich fertig gemacht, muss ich zugeben. In der
kommenden Woche gebe ich die Arbeit zur Korrektur ab. Und dann bin
ich endlich Psychologin.«



Sattler sah ihr in die Augen. »Ich bin so stolz auf dich, Pia, dass
du das Studium durchziehst. Ich dachte schon, du hättest nach
deinem bewundernswerten ehrenamtlichen Engagement bei der
Johannesburger Befreiungsfront die Lust auf einen regulären Job
verloren. Ich finde es großartig, wie du dich entschieden hast.
Hättest du dich aber anders entschieden, dann hätte ich das auch
gut gefunden. Ich finde eigentlich alles gut, was du machst.«
Sattler strich Pia sanft über den Arm.



Pia lächelte. »Und ich will dir für die Tage in Paris danken. Und
natürlich …«, ihr Lächeln wurde breiter, und sie senkte ihre
Stimme, »für die Nächte. Die Leute denken immer, eine Beziehung mit
unserem Altersunterschied kann nicht funktionieren, aber das
Gegenteil ist der Fall.«








2 Luleå -
Nordschweden


Ulf machten die langen Nächte und kurzen Tage im Winter zu
schaffen. Psychisch. Dieses Jahr war es besonders schlimm.



In Luleå war es fast das ganze Jahr über kalt. Es gab zwar einen
kurzen Sommer, aber nur mit viel Glück stiegen die Temperaturen
über fünfundzwanzig Grad, sodass es warm genug war für eine
gemütliche Angelpartie. Der lange Winter war im Vergleich zum
Sommer kompromisslos, und Temperaturen von dreißig Grad unter null
waren keine Seltenheit. Auch dieses Jahr hatte es sich Väterchen
Frost in Nordschweden gemütlich gemacht. Während Stockholm gerade
langsam wieder aufzutauen begann, mussten sie hier oben immer noch
die kleinen Heizlüfter in den Autos an den Steckdosen der
Parkplätze anschließen, damit der Wageninnenraum nicht einfror.
Oder, schlimmer noch, dass der Motor den Tag über derart auskühlte,
dass er abends nicht mehr ansprang.



Manchmal gab es im Winter einige sonnige Tage, und Ulf konnte den
Schnee genießen, auch wenn es nur wenige Stunden hell war. Mit
einer Kanne heißem Kaffee konnte er, zusammen mit Freunden vom
Institut und mit Skiern an den Füßen, in die lichten, dürren
Tannenwälder hinausfahren und Spuren der Tiere deuten, oder – mit
viel Glück – sogar einen Elch beobachten, wie er mit seinen langen
Beinen durch den tiefen, losen Pulverschnee stakste.



Ulf seufzte leise, und seine Finger verkrampften sich um das
Lenkrad seines kleinen Peugeots. Viel mehr als das konnte man hier,
am Ende der Welt, im Winter kaum unternehmen. Ja, natürlich
gab es da den Nationalsport, Eishockey, schnell und
ereignisreich, aber das Unterhaltungsangebot war auch nicht viel
größer. Die Situation war so verzweifelt, dass dieser harte Sport
hier oben am Polarkreis nicht nur von Männern, sondern – mit
geänderten Regeln – auch von vielen Frauen gespielt wurde.



Ulf war ein Fan des lokalen Teams, und wie die anderen pilgerte er
zu den Spielen regelmäßig in die riesige Sporthalle. Er betrachtete
sich als einen der hartgesottenen Fans, die sich niemals von der
Mannschaft abwenden würden, selbst wenn sie gegen Linköping verlor
– wie am vergangenen Wochenende geschehen.



Nicht alles am Winter war schlecht, nur fast alles. An vielen
Tagen, an denen es zufällig nicht regnete oder schneite, war es so
neblig, dass er das Wasser der Ostsee nur erahnen konnte, und die
wenigen Restaurants am kleinen Hafen der Stadt konnte man bei
solchen Wetterlagen erst erkennen, wenn man die Hand schon auf der
Türklinke hatte. Immerhin: Im Winter gab es Lichterfeste zu
Weihnachten. Halb Schweden schien danach auf dem Weg nach Thailand
zu sein, um etwas Sonne zu tanken und dieser scheinbar ewigen
Dunkelheit zu entfliehen.



Also entweder war es dunkel, so wie jetzt um acht Uhr morgens, hier
auf dem Parkplatz vor dem großen Stahlwerk, sodass man die Hand vor
Augen nicht sehen konnte. Oder es war neblig. Oder eisig kalt,
minus dreißig Grad. Oder erst dunkel und kalt, dann neblig und
kalt.




Dieses Wetter kotzte ihn an.




Ulf seufzte, setzte sich seine Wollmütze auf, schlug den Kragen der
Daunenjacke hoch, schloss den Reißverschluss bis unter das Kinn und
stieg aus dem warmen Auto, hinaus in die beißende Kälte, die seine
Gesichtsmuskeln zu lähmen schien. Mit seinen fünfunddreißig Jahren
war er eigentlich jung genug, um sich noch einen anderen Job im
Süden des Landes zu suchen, aber die Eisen-, Stahl- und
Edelstahlindustrie befand sich nun einmal hier im Norden, und er
würde im Süden nichts finden, das auch nur annähernd so gut bezahlt
wurde wie seine Arbeit hier, in diesem Analytiklabor.



Er fühlte sich hundemüde, ja, regelrecht zerschlagen, denn er hatte
in der Nacht kaum ein Auge zugemacht. Die ziemlich zuverlässigen
Informationen, die er gestern Abend erhalten hatte – eine Zeitung
würde schreiben, dass sie aus ›in der Regel gut unterrichteten
Kreisen‹ stammte – waren mehr als beunruhigend gewesen. Nein,
alarmierend, das war das richtige Wort. Er dachte darüber nach,
während er durch hart gefrorene Schneereste auf die große Werkhalle
zuschritt. Alarmierend? Nein, das war eigentlich noch untertrieben.
Eine Katastrophe bahnte sich an.



Sofort hatte er mit den ›Freunden‹ über das Prepaid-Handy eine
Telefonkonferenz organisiert und sie auf die neue Situation
aufmerksam gemacht.




Sie hatten ganz anders reagiert, als er erwartet hatte.




Sicher, sie waren grundsätzlich anderer Ansicht gewesen, und diesen
Standpunkt konnte er verstehen. Die ›Freunde‹ profitierten von
seiner Erfindung am meisten. Er war die Gans, die die goldenen Eier
legte. Die schlachtete man nicht, wenn man noch bei Trost war.



Aber dass sie so weit gehen würden, hatte er für unmöglich
gehalten.



Ulf hatte im Gespräch versucht, ihnen seine Sichtweise der Dinge
klar zu machen. Er hatte von Verantwortung gesprochen, hatte an das
eigentliche Ziel erinnert, und daran, dass es so auf keinen Fall
weitergehen konnte. Aber sie hatten ihn ab einem bestimmten Punkt
nicht ernst genommen. Sie hatten ihn nicht wirklich ausgelacht,
nein, das traute sich keiner von ihnen, aber ihm eben auch nicht
zugehört.



Einer der ›Freunde‹ hatte versucht, ihn am Telefon einzulullen,
quasi weichzuklopfen. »Du bist ein begnadeter Chemiker, ein
brillanter Kopf mit wunderbaren Einfällen«, hatte er gesagt, und
Ulf spürte, dass er das wirklich ernst meinte, »aber vom Geschäft
hast du einfach keine Ahnung. Skyscraper ist dir über den Kopf
gewachsen.« Nach einer kurzen Pause, wohl um das Gewicht der Worte
zu verstärken, wiederholte er seine Feststellung und bemühte sich,
sie nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen. »Die Vermarktung von
Skyscraper ist eine Nummer zu groß für dich. Du weißt doch, dass
keiner von uns ›Freunden‹ dumm ist. Und wir alle wissen, dass eine
neue Technologie ihre Opfer fordert, oder? Wie viele Menschen sind
beim Versuch gestorben, das Fliegen zu erfinden? Wir können uns an
die großen Namen erinnern, Transatlantikflug, Erdumrundung, aber
vorher hat es viele gegeben, die mit ihren Eigenbauten einfach ins
Meer gestürzt und ertrunken sind. Oder denk an die Raumfahrt. Oder
wie viele Menschen sind durch das Auto gestorben, wie viele bei der
Erforschung von Arzneimitteln oder Impfstoffen? Sind auf hohe Berge
gestiegen, in tiefen Meeren getaucht oder in Höhlen gekrochen, um
die Natur zu erforschen, um Entdeckungen zu machen, und sind nie
wieder gesehen worden. Der Fortschritt verlangt nun einmal Tote,
Ulf. Sieh das endlich ein und komm raus aus deinem Elfenbeinturm
der Forschung. Du musst das abwägen. Ich habe nachgesehen: Auf der
Welt sterben jedes Jahr fast eineinhalb Millionen Menschen im
Straßenverkehr. Und bisher ist noch niemand ernsthaft auf die Idee
gekommen, das Auto zu verbieten. Autofahren ist eine Technologie
mit Risiken, die wir akzeptieren. Mit Skyscraper ist das genauso.«



»Das ist doch etwas ganz anderes«, hatte Ulf erwidert. »An einem
Autounfall irgendwo in Afrika kann ich nichts ändern. Skyscraper
dagegen kann ich verhindern. Aber so wie es sich anhört, bin ich
der Einzige, der dazu bereit ist.«



Das Schweigen der ›Freunde‹ an ihren Telefonen sprach Bände. Er war
der Einzige, das war ihm in diesem Moment klar geworden.



Er musste am Ende des Gesprächs den ›Freunden‹ noch versprechen,
über seine Entscheidung noch einmal zu schlafen. Aber als er heute
Morgen aufgewacht war, stand sein Entschluss fest: Er würde
Skyscraper verhindern.



Aber das konnte er nicht heute oder morgen tun. Er gähnte. Die
schlaflose Nacht würde seinen Tribut fordern, er würde heute sicher
etwas früher nachhause gehen. Um die Sache mit Skyscraper würde er
sich am Wochenende kümmern. Er hatte einen richtigen Job zu
erledigen, seinen Brotjob, und den würde er nicht vernachlässigen,
Skyscraper hin oder her.




Wie üblich war er einer der ersten im Werk. Anders als die Eisen-
und Stahlindustrie, mit ihren Hochöfen und Konvertern und ständigen
Abstichen, war die Edelstahlindustrie nicht rund um die Uhr in
Betrieb. Es gab hier im Werk eine Früh- und eine Spätschicht und
nachts war alles ausgeschaltet. Die Frühschicht würde erst in einer
Stunde beginnen.



Ulf genoss, trotz der Kälte, die langsam unter seine Jacke kroch,
die Ruhe des frühen Morgens. So konnte er in seinem Labor nach dem
Rechten sehen, Bestellungen von Chemikalien aufgeben, bevor die
Laboranten eintrafen und ihn wie üblich mit überflüssigen Fragen
löcherten. Und bevor natürlich der dicke Produktionsleiter
auftauchen und nach irgendwelchen Ergebnissen fragen konnte.



Umso überraschter war er, als er Licht durch die hoch gelegenen
Fenster der geräumigen Werkhalle dringen sah. Irgendjemand hatte
wohl ähnlich schlecht geschlafen wie er.



Er stapfte durch den Schnee auf das niedrige Laborgebäude zu, das
durch einen kurzen Gang mit der Produktion verbunden war.



In der eisigen Kälte war es auf Dauer unzumutbar gewesen, jedes Mal
mit irgendwelchen Edelstahlproben aus der Fabrik ins Freie und dann
ins Labor zu gehen. Es war eine kluge Entscheidung gewesen, beide
Gebäude auf diese Art zu verbinden.



Mit den dicken Handschuhen an den Händen zog er die Tür auf, und
eine wohlige Wärme schlug ihm entgegen. Er ging durch die Tür und
stand in einem kurzen Gang. Auf der rechten Seite befand sich seine
Bürotür, auf der linken die seiner Sekretärin. Überrascht stellte
er fest, dass die Tür nur angelehnt war – sie musste also auch
schon im Haus sein. Ungewöhnlich.



Geradeaus ging es weiter zum Labor, das noch in völliger Dunkelheit
lag. Zumindest auf die beiden Laboranten war Verlass, dachte er und
grinste. Sie waren spät wie immer.



Wie üblich zog er als Erstes seine dicken Handschuhe und die Jacke
aus, erst dann konnte er den Lichtschalter bedienen. Tatsächlich,
Greta musste schon im Haus sein, denn auf seinem Schreibtisch stand
eine Tasse mit heißem, dampfendem Kaffee.



Ulf setzte sich und schaltete den Rechner an. Greta war doch eine
echte Perle, auch wenn sie ihm zum ersten Mal einen Kaffee
unaufgefordert aufgebrüht hatte. Wo war sie eigentlich?



Während der Rechner hochfuhr, nahm er einen Schluck aus der Tasse.
Der Kaffee war ziemlich süß, was ihn überraschte, denn Greta wusste
eigentlich, dass er nur ein halbes dieser kleinen, mit Zucker
gefüllten Papierröhrchen in seinen Kaffee schüttete. Sie musste das
wissen, denn mindestens einmal am Tag regte sie sich darüber auf,
dass sich der Zucker aus der anderen Hälfte des Papierröhrchens
unkontrolliert auf dem Tablett und unter der Kaffeemaschine
verteilt hatte.



»Hallo?«, rief er. »Greta? Bist du da? Danke für den Kaffee! Was
machst du schon so früh hier?«



Er wartete einen Moment. Keine Antwort.



»Greta?«



Irgendwo, hinten in der Werkhalle, am anderen Ende des Ganges,
klapperte irgendetwas.



Ulf dachte kurz nach. Vielleicht war Greta gar nicht die
Wohltäterin, die ihm den Kaffee hingestellt hatte? Aber jemand aus
der Produktion würde so etwas nicht für ihn machen. Für die Leute
aus der Produktion war er ›das Labor ‹, und wegen der Analysen
quasi der ›natürliche Feind‹, denn er deckte auf, wenn die
Produktion sich beim Zusammenmischen der verschiedenen
Legierungsbestandteile vertan und mal eben fünf Tonnen sehr teuren
Schrott produziert hatte.



»Hallo? Ist da jemand?«



Er stand wieder auf und ging zurück auf den kurzen Flur. Vielleicht
war das ja gar keiner aus der Produktion. Aber wer sonst? Ein
Einbrecher vielleicht?



Ulf musste bei dem Gedanken beinahe lachen. Ein Einbrecher in
Schweden, einem der sichersten Länder der Welt, dazu noch hier
oben, im äußersten Norden, der hätte schon Seltenheitswert. Und
dann noch ein Einbrecher, der ihm freundlicherweise erst eine Tasse
heißen Kaffee auf den Tisch stellt? Ein Ding der Unmöglichkeit.



Langsam ging er durch den Verbindungsgang in die von unzähligen
Leuchtstoffröhren hell erleuchtete Halle und ließ seinen Blick
schweifen.



Es schien alles wie immer. Die fast drei Kubikmeter fassenden
Kokillen, Formen, in die bei der Produktion das geschmolzene Metall
gegossen wurde, standen wie üblich auf den Rollenwagen, und diese
wiederum auf den Schienen, die quer durch die fast sechzig Meter
lange Halle liefen und am anderen Ende durch ein Rolltor ins Freie
hinausführten. Daneben lag der mannshohe Haufen mit Krätze, die am
Tag zuvor von der flüssigen Schmelze abgezogen worden war und
später mit dem Frontlader hinaus auf den Vorplatz gebracht werden
würde.



Rechts, auf der vier Meter hohen Empore, stand die große, aus
Steinen gemauerte Wanne, in der das Metallgemisch in einem
Lichtbogenofen bei fast eintausendsiebenhundert Grad erst
geschmolzen wurde, bevor die Schmelze dann in die Kokillen unten
gegossen wurde.



Plötzlich hörte Ulf ein tiefes Brummen. Jemand hatte den
Lichtbogenofen in Betrieb genommen. Aber wer? Und so früh? Was
sollte das?



»Hallo?«, rief er erneut und ging zur Metalltreppe, die auf die
Empore führte. Die Treppe war zwar aus Stahl, aber in dem Moment,
als er seinen Fuß auf die unterste Stufe setzte, hatte er das
unangenehme Gefühl, dass sie aus einer Art Gummi bestand. Sie
schien unter seinem Gewicht nachzugeben.



Ulf bemühte sich, einen zweiten Schritt die Treppe hinauf zu
machen, aber sein rechtes Bein gehorchte ihm nicht. Auch sein Knie
war weich und knickte unvermittelt zur Seite. Er versuchte sich am
Geländer abzufangen, aber seine rechte Seite schien wie betäubt,
sodass er rücklings herunterfiel. Glücklicherweise waren es nur
zwei Stufen, aber als er den Boden erreichte, konnte er sich,
obwohl er bei vollem Bewusstsein war, nicht rechtzeitig abfangen,
um seinen Kopf vor dem harten Aufschlag auf dem Betonboden zu
schützen.



Ihm wurde schwarz vor Augen.



Als er wieder zu sich kam, brauchte er einen Moment, um zu
begreifen, wo er sich befand.



Es war verdammt eng. Wände aus Stahl ragten neben und vor ihm auf.
Jemand hatte ihn mit dem Rücken gegen eine der Stahlplatten
gelehnt, ansonsten hätte er nicht in dieses schmale Behältnis
gepasst.



Obwohl er alles klar sehen konnte und sein Verstand wie gewohnt
arbeitete, waren Arme und Beine taub. Selbst das Atmen fiel ihm
schwer.



Mehr überrascht als verängstigt versuchte er herauszufinden, wo
genau er sich befand. Er musste sich immer noch in der Halle
befinden, denn über sich sah er die flackernden Leuchtstoffröhren.



Sehr lang konnte er auch noch nicht hier liegen, denn in der Halle
herrschte – bis auf das immer lauter werdende Brummen des Ofens –
Ruhe. Er hörte nicht den typischen Betriebslärm, den die dreißig
Leute der Schicht normalerweise veranstalteten.



Er musterte die Wände neben und vor sich. Dieser weiße Belag machte
ihn stutzig. War das etwa Schlichte? Befand er sich in einer der
Kokillen, die für das Einfüllen des flüssigen Edelstahls benutzt
wurden? Wie kam er hierher? Was machte er hier? Was sollte das? Wie
konnte er auf sich aufmerksam machen?



In dem Moment hörte das Brummen des Ofens schlagartig auf und ein
Motor lief an. Ulf wusste, dass im regulären Produktionsprozess der
heiße, geschmolzene Stahl aus dem Ofen in eine riesige, an einem
Schwerlastkran hängende Wanne abgelassen wurde. Und dieser Stahl
würde dann zum Abkühlen in eine Kokille. . .



In diesem Moment sah er, wie der Kran mit der dunkelrot glühenden
Stahlwanne, gefüllt mit geschmolzenen Metall, direkt über seinem
Kopf auftauchte und langsam gekippt wurde. Der geschmolzene Stahl
würde in die Kokille laufen, in der er gefangen war.



Was sollte das? Er versuchte verzweifelt nach Hilfe zu rufen, aber
es kam kein Laut über seine Lippen.



Der Schwall geschmolzenen Metalls traf ihn zuerst auf den Beinen.



Glücklicherweise verlor er sofort das Bewusstsein.
















3 Autobahn 3
bei Köln


Sattler gab noch einmal Gas und beschleunigte das Motorrad auf
etwas über zweihundert Kilometer pro Stunde. Er überholte Autos,
die auf ihn den Eindruck machten, auf der Autobahn zu parken, bevor
er durch eine Geschwindigkeitsbegrenzung auf einhundertdreißig
abbremsen musste. Er wusste, dass überall die Autobahnpolizei auf
Raser wie ihn lauerte und hielt sich deshalb strikt an die
Vorgaben.



Die Yamaha, die er sich für eine Probefahrt ausgeliehen hatte,
hatte einen guten Eindruck gemacht, war stabil bei mäßigem
Seitenwind, und auch wenn er sie nicht ausgefahren hatte, zeigte
sie bei hohen Geschwindigkeiten eine überzeugende Spurstabilität.



Er würde sie wohl kaufen.



Sattler zog die Maschine auf die rechte Spur hinter einen
Lastwagen, denn gleich kam eine mobile Radarfalle, die er auf dem
Hinweg auf der Gegenspur gesehen hatte. Einen weiteren Punkt in
Flensburg konnte er sich nicht erlauben. In diesem Moment begann
das Handy in seiner Jackentasche zu brummen, und sein damit unter
dem Helm verbundenes Headset gab ihm über die Kopfhörer ein
Klopfsignal, das ebenfalls den Anruf anzeigte.



»Anruf annehmen«, sagte er in das Mikrofon vor seinem Mund, und
eine Computerstimme kündigte den Anrufer an: »Martin Warmbold«.



Sattler wunderte sich, was sein Chef am Samstag von ihm wollen
könnte. Warmbold war Vorstandsmitglied der Chemcons und entspannte
sich an Samstagen am liebsten in seinem Kölner Schrebergarten,
zumindest behauptete er das montags immer. Es musste etwas
Außergewöhnliches vorgefallen sein, dass er ihn an einem Samstag
anrief.



»Hallo, Martin? Bist du das?«, fragte Sattler in das Mikrofon.



»Hallo Frank. Wie geht es? Störe ich?« Es war tatsächlich Warmbold
in der Leitung, zumindest war es seine Stimme, die Sattler trotz
des ständigen Rauschens in der Verbindung erkennen konnte.



Sattler überlegte, was er sagen sollte. Natürlich störte er, hier
mitten auf der Autobahn, während er im beginnenden Nieselregen auf
einem der schnellsten Motorräder der Welt unterwegs war, aber so
direkt konnte er das unmöglich sagen. Immerhin war er sein direkter
Vorgesetzter, und bei aller Freundschaft wäre so eine Antwort
unverschämt. Auf der anderen Seite: Die Probefahrt war ohnehin
beendet, und Sattlers Neugier war durch den Anruf geweckt. Was
konnte Martin wollen?



»Nein, du störst nicht«, log Sattler und bremste sachte weiter ab.
Die Polizisten am Straßenrand würden ihn nicht erwischen, und der
rote Blitz der Radarfalle blieb aus, als er vorbeifuhr. »Was ist
passiert? Du klingst irgendwie besorgt.« Während er sprach, suchte
er nach einer Möglichkeit, die Autobahn zu verlassen oder
wenigstens einen Parkplatz zu finden. Das Gespräch konnte
anstrengend werden, und dann musste er sich konzentrieren.



»Frank, ich weiß, dass es für mich ungewöhnlich ist, dich am
Samstag anzurufen. Ich wollte fragen, ob du vielleicht jetzt gleich
in die Firma fahren könntest? Die Dinge, die ich mit dir besprechen
möchte, lassen sich unmöglich am Telefon erklären.«



»Und diese Dinge können vermutlich auch nicht bis Montag warten?«,
fragte Sattler und betonte dabei das Wort ›Dinge‹. »Ich wundere
mich nur.«



»Hör zu, ich rufe dich nicht ohne Grund an. Und nein, die Sache
kann nicht bis Montag warten. Wir haben hier einen …Gast, der am
Sonntag nach Mauritius fliegen muss. Kurz und gut, ich wäre dir
sehr verbunden, wenn du in mein Büro kommen könntest. Und zwar
jetzt. Wie lange brauchst du etwa?«



Sattler gab auf, nach einer passenden Autobahnausfahrt oder einem
Rastplatz zu suchen. So aufgeregt und drängend hatte er seinen Chef
selten erlebt. Damals, als dieser Verrückte in Hammarsdale hinter
seiner Kollegin Steffi und ihm her gewesen war, war er genauso
ungehalten gewesen und hatte gewollt, dass sie so bald wie möglich
das Land verlassen. Unrecht hatte er damals aber nicht gehabt,
musste sich Sattler eingestehen.



Der Motorradhändler wartete auf ihn, er sollte die Maschine
zurückgeben, und Pia war von seinem Vorhaben, ein schnelles
Motorrad zu kaufen, ohnehin nicht begeistert. »Das ist doch nur was
für Männer in der Midlife-Crisis«, hatte sie lachend gesagt, als er
ihr von seiner Idee berichtet hatte.



Er musste also zurück zum Händler, dann mit seinem Auto zur Firma
fahren. Pia konnte er von unterwegs anrufen, sie hatten sich für
den Abend zum Essen in der Kölner ›Traubenzeit‹ verabredet. Sattler
konnte unmöglich abschätzen, wie lange der Termin mit Martin dauern
würde – auch, weil er keine Ahnung hatte, wer dieser geheimnisvolle
Gast war, der so bald auf diese Insel im Indischen Ozean fliegen
würde und den er so dringend kennenlernen sollte.



Sattler gab noch einmal Gas, folgte der überraschend staufreien A3
an Köln vorbei bis zu der Abfahrt, über die er den Händler
erreichte, bei dem er die Yamaha drei Stunden zuvor geliehen hatte.
Nach der formellen Rückgabe der Maschine und seinem Versprechen,
sich noch einmal zu melden, sprang er in sein Auto und fuhr wieder
nach Köln, erklärte Pia während der Fahrt die Situation, und rollte
kaum eine halbe Stunde später auf den ziemlich leeren Parkplatz vor
der ›Chemcons‹-Zentrale, einem schmucklosen Gebäude mit fünf
Etagen, Aluminium- und Glasfassaden und umlaufenden Balkonen.



Sattler schaltete das Drehkreuz mit seinem Werksausweis frei,
betrat das Gebäude und eilte zügig die zwei Etagen hinauf zu den
Vorstandsbüros. Die Sekretärin, Elli, war heute nicht da, was ihn
an einem Samstag nicht weiter verwunderte. Hinter der nur
angelehnten, mit gepolstertem Leder bespannten Tür zu Warmbolds
Büro, hörte er Stimmen.



»Hallo«, rief er laut, denn Klopfen gegen die Tür hätte nichts
gebracht. »Martin, bist du da?«



Die Tür öffnete sich geräuschlos und Martin Warmbolds Gesicht
erschien in dem Spalt zwischen Türblatt und Zarge. »Das ist ja echt
nett, dass du es so schnell geschafft hast, Frank«, sagte er. »Du
bist sicherlich gespannt, warum ich dich angerufen habe. Aus gutem
Grund, das wirst du dir denken können und auch gleich verstehen. Es
ist jemand zu Besuch, den du kennst. Komm doch rein.«



Warmbold schob die Tür auf, sodass Sattler den Raum betreten
konnte. An dem schweren Besprechungstisch, der neben Warmbolds
Schreibtisch problemlos in diesem riesigen Büro Platz fand, saß ein
Mann mit weißen Haaren und ungewöhnlich glatter Gesichtshaut. Er
lächelte, als er Sattler sah, während Sattler einen Moment länger
brauchte, sich zu erinnern.



»Robert Merkart!« Ihn hatte er hier sicherlich nicht erwartet. »Das
ist ja schön, dass es Ihnen wieder gut geht. Pia und ich haben uns
in den vergangen zwei Wochen immer wieder gefragt, wie es Ihnen
ergangen ist, nachdem Sie von den Sanitätern aus dem Thalys
gebracht worden waren.«



Merkart stand auf und kam um den Tisch herum auf Sattler zu. Er
streckte ihm lächelnd seine rechte Hand entgegen, aber Sattler
hatte den Eindruck, dass dieses Lächeln aufgesetzt war. Als würde
Merkart irgendetwas schwer belasten, das er tapfer zu überspielen
versuchte.



Es ist kein Wunder, dachte Sattler, dass er bedrückt wirkt.
Immerhin ist er vor gut zwei Wochen knapp mit dem Leben
davongekommen, und wer weiß, was für eine Krankheit er hat.



Sattler ergriff seine Hand und schüttelte sie.



Merkart umklammerte mit seiner Linken Sattlers Hand. »Ich weiß gar
nicht, wie ich Ihnen danken soll. Ich kann mich an keine Details
erinnern, aber der Schaffner im Thalys hat mir auf dem Weg zum
Krankenhaus alles erzählt. Ich bin mir sicher, dass es nicht
besonders angenehm war … Ihre Aktion, meine ich.«



Sattler erinnerte sich an den widerlichen Geruch, den er
augenblicklich wieder in der Nase hatte, und schüttelte den Kopf.
»Nein«, erwiderte er. »Das war sie nicht. Aber das ist auch nicht,
worauf es ankommt. Wichtig ist, dass Sie hier stehen, und nicht in
irgendeinem Sarg auf einem Friedhof liegen.«



»Und genau dafür möchte ich mich bedanken. Ich habe Martin gefragt,
ob er Sie nicht bitten könnte, heute noch zu uns zu kommen. Ich
fliege nämlich morgen nach Mauritius. Außerdem würde ich
vorschlagen, dass wir uns, nachdem wir schon so eine Geschichte
durchgemacht haben, auch gerne duzen können. Ich heiße Robert.«



»Ich bin Frank.« Sattler schüttelte noch einmal Merkarts Hände, die
seine Rechte immer noch umschlossen hielten, und befreite sich dann
sachte aus der Umklammerung. Sattler sah kurz zu Warmbold hinüber,
der mit versteinerter Miene halb auf dem Besprechungstisch Platz
genommen hatte.



»Nochmals vielen Dank«, begann Merkart erneut und sah Sattler
nachdenklich an.



Merkart schien noch etwas anmerken oder fragen zu wollen, zögerte
aber, mit der Sprache herauszurücken. Zweifelte er daran, dass
Sattler der richtige Adressat war?



Sattler fragte sich instinktiv, was hier gespielt wurde.



Merkart sah kurz zu Warmbold hinüber, und Sattler bemerkte, wie der
Vorstand die Schultern hob und auffordernd nickte.



Eine Aufforderung für was?



Merkart trat einen Schritt zurück, wollte erst etwas sagen, hielt
dann aber erneut inne.



Warmbold rutschte nervös auf dem Tisch hin und her. Erst räusperte
er sich, um Sattlers Aufmerksamkeit zu gewinnen, dann ergriff er
das Wort. »Also Frank … da wäre noch etwas. Es ist eine etwas …
heikle Angelegenheit, und Robert fällt es aus gutem Grund schwer,
darüber zu sprechen. Wenn du verstehst, was ich meine.«



Sattler blickte erst zu Warmbold, dann zu Merkart. »Nein, ich
verstehe nicht, was du meinst«, erwiderte er langsam, wieder
Warmbolds Blick suchend. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was
hier gerade abläuft. Ich freue mich, dass es Robert gut geht.
Wirklich. Ich freue mich, dass er hier ist, unter uns.« Er schaute
dem sichtlich erblassten Robert in die Augen. »Mir hat dein Vortrag
auf der Tagung wirklich ausgezeichnet gefallen, denn er war voller
Sachverstand und Klarheit, so spritzig, und du warst
hundertprozentig bei der Sache, sodass es ein Vergnügen war, selbst
einem so trockenen Thema zu folgen. Robert, ich wünsche dir noch
viel Spaß auf Mauritius, eine angenehme Reise und eine gute
Erholung. Aber bitte, wo sollte da eine heikle Angelegenheit sein?«
Musste er seinen freien Samstag damit verbringen, sich so
merkwürdige Andeutungen anzuhören?



Aus Merkarts bleichem Gesicht war die letzte Spur von Freude
gewichen, und auch Warmbolds Miene wirkte wie versteinert.



Merkart wandte sich nach Sekunden der Stille an Warmbold. »Ich
fürchte, er ist nicht der Richtige«, sagte er leise, aber nicht so
leise, als dass Sattler es nicht hätte hören können. »Ich habe es
befürchtet.«



»Um was geht es denn überhaupt?«, fragte Sattler laut.



Warmbold nickte. »Lass es mich ihm erklären. Robert. Ich bin
überzeugt, dass er ist der Richtige für diese Sache ist, glaube mir
bitte. Und wenn nicht, dann wird er es uns gleich sagen. Frank und
ich kennen uns seit vielen Jahren, und ich kann ihm vertrauen. Das
habe ich dir vorhin schon gesagt.«



Warmbold zog einen Stuhl unter dem Konferenztisch hervor und
deutete auffordernd auf die gepolsterte Sitzfläche. »Frank, setz
dich doch bitte zu uns.« Er selbst erhob sich von dem Tisch, den er
als Sitzmöbel missbraucht hatte, und zog sich einen eigenen Stuhl
heran. Nach kurzem Zögern nahm Sattler das Angebot an.



Die Geschichte schien interessant zu sein.



Nachdem sich Sattler gesetzt hatte, kam auch Merkart, fast wie ein
scheues Tier, näher und zog einen Stuhl zu sich. Zwischen sich und
Sattler ließ er einen Platz frei.



Als zunächst niemand etwas sagte, begann Sattler: »Also, wo drückt
der Schuh? Wie kann ich helfen?«



Merkart betrachtete intensiv seine Hände, die auf der Tischplatte
ruhten, machte aber keinerlei Anstalten zu antworten. An seiner
Stelle ergriff wieder Warmbold das Wort. »Frank, als allererstes
möchte ich klarstellen, dass keine der Informationen, die du gleich
zu hören bekommst, nach draußen dringen darf. Zweitens: Ich spreche
jetzt nicht als dein Vorgesetzter zu dir, sondern vollkommen
privat, also von Freund zu Freund. Deine Entscheidung, zu helfen
oder nicht zu helfen, liegt ganz bei dir. Du wirst weder Nachteile
hinnehmen müssen, wenn du ablehnst, noch Vorteile haben, wenn du
zusagst. Bist du damit einverstanden?«



»Na klar. Lass mich raten: Wenn ich bei meinem Geheimauftrag
entführt werde, dann streitet ihr öffentlich ab, mich zu kennen…Ach
komm, so einen Satz sagt man in alten Rambo-Filmen, aber doch nicht
hier, in dem Büro des Vorstandes der Chemcons«, sagte Sattler,
grinste dabei leicht über seinen Versuch, witzig zu sein.



»Lass gut sein, Martin«, mischte sich Merkart ein, »er ist einfach
der Falsche. Ich habe es gewusst. Er nimmt uns nicht ernst. Wie
soll er dann das Problem ernst nehmen?«



Warmbold ließ sich nicht beirren. »Frank, es ist sehr wichtig.«



»Gut, gut«, lenkte Sattler ein. Beiden schien es wirklich ernst zu
sein. »Ich halte jetzt meinen Mund und höre zu.«



Warmbold atmete tief ein, als würde er Luft für eine lange
Geschichte benötigen. »Also schön«, begann er. »Eine Woche vor der
Tagung in Paris, auf dessen Rückweg du im Thalys auf Robert
gestoßen bist und ihm das Leben gerettet hast, war Robert auf einer
wissenschaftlichen Tagung in Durban. Die Tagung dauerte nur zwei
Tage, aber Robert hatte sich entschlossen, noch einige Tage Urlaub
mit seiner Frau Petra anzuhängen. Die weite Flugreise hatte sich so
doppelt gelohnt. Hast du seine Frau eigentlich kennengelernt?«



Sattler wunderte sich über die Frage. »Nein. Wie denn?«



Wie auf Kommando griff Merkart in die Innentasche seiner Jacke, die
er neben sich über den Stuhl gehängt hatte, und zog ein Foto
hervor. Er beugte sich weit vor und ließ das Bild über den Tisch
gleiten, sodass es direkt vor Sattler liegen blieb.



Sattler sah sich das Foto an. Eine durchschnittlich attraktive Frau
Mitte fünfzig. Die vermutlich dunkel gefärbten Haare waren zu einem
Dutt aufgesteckt. Im Hintergrund konnte Sattler einen See und zwei
kleinere Segelboote erkennen. Das Foto war ein Schnappschuss und
sicher von keinem professionellen Fotografen aufgenommen worden.



»Das ist sie? Sieht nett aus. Warum zeigt ihr mir das Bild?«,
fragte Sattler. Er ging blitzschnell verschiedene Möglichkeiten
durch, worauf diese Befragung hinauslaufen konnte. Wollte man ihm
eine Affäre mit einer Frau andichten, die er noch nie gesehen
hatte? »Um was geht es hier?«



Warmbold schüttelte den Kopf. Er schien Sattlers Gedanken erraten
zu haben. »Nicht um das, was du vielleicht denkst. Hör erst einmal
weiter zu. Robert und Petra machten also ein paar Tage Urlaub in
Durban und Umgebung. Petra als Seglerin überzeugte Robert davon,
ein größeres Hausboot zu mieten, um aus dem Hafen von Durban
auszulaufen und an der Küste entlangzufahren. Beide bogen von dort
in den Umgeni ein, um vor Anker zu gehen. Zum Segeln ist das
Gewässer nur in der Regenzeit geeignet, aber dieses Jahr hatte es
in der Region viel geregnet, sodass die beiden den Fluss sogar ein
Stückchen stromaufwärts schippern konnten. Sie wollten dort ein
bisschen entspannen und den Blick auf das Ufer genießen.«



»Und?« Sattler fragte sich, wo die Geschichte hinführen würde.



»Teil dieser kleinen Rundfahrt war eine Übernachtung auf dem
Wasser. Robert und Petra legten sich also abends ins Bett, in die
kleine Koje an Bord. Tja, wie soll ich es sagen: Robert wachte dort
nicht auf, sondern in einem Bett im Lenmed Ethekwini Krankenhaus.
Er war am frühen Morgen von einer Schulklasse im flachen Wasser
gefunden worden, zum Glück auf dem Rücken. Sein Schlafanzug, den er
den Abend zuvor angezogen hatte, war zerrissen. Knöpfe fehlten. Er
hatte Kratzer im Gesicht, nicht sonderlich tief, aber deutlich
sichtbar. Alles deutete auf einen Kampf hin.«



Merkart nickte kaum spürbar.



Sattler betrachtete Merkarts Gesicht genauer. Die Narbe war auf
seinem glatten Gesicht tatsächlich noch als dünne, feine Linie zu
erkennen, und zog sich von seinem linken Ohr einige Zentimeter zur
Wange herunter. »Das ist unglaublich. So eine Art Amnesie, oder
was? An was kannst du dich erinnern, Robert? Was ist an dem Abend
passiert?«



»Im Prinzip hat Martin alles erzählt. Ich weiß noch, dass wir
abends ein Glas Rotwein getrunken haben. ›Four Cousins‹ hieß die
Marke, aus einem Pick n' Pay Supermarkt in Umhlanga Rocks. Das weiß
ich noch genau, denn der Wein war so schlecht, dass ich ihn nur
trinken konnte, nachdem ich ihn mit etwas Mineralwasser verdünnt
hatte. Wir haben auf Deck gesessen. Den Anker hatten wir
ausgeworfen. Alles war wundervoll, das Boot schaukelte sachte hin
und her. Wir haben ein Krokodil gesehen und jede Menge Wasservögel
in der langsam untergehenden Abendsonne beobachtet. Dann wurde es
zu dunkel, und wir haben uns entschlossen, schlafen zu gehen.«



Sattler zog beide Augenbrauen hoch. »Wie viel Wein war das denn?
Eine Flasche? Viel mehr? Ich meine, vielleicht bist du einfach
betrunken ins Wasser gefallen? Was sagt denn deine Frau? Wie hat
sie reagiert?«



»Nein, an zu viel Alkohol kann es nicht gelegen haben.« Warmbold
antwortete an Stelle des Professors. »In der Klinik hat man später
seinen Alkoholspiegel im Blut bestimmt. Der war so niedrig, dass er
die wenigen Stunden zuvor unmöglich volltrunken gewesen sein kann.
Petra sagt dazu übrigens nichts, denn sie ist verschwunden. Weder
von ihr noch von dem Hausboot gibt es irgendeine Spur.«



Sattler spürte, dass da noch mehr war. Martin hatte das
Verschwinden von Roberts Frau viel zu beiläufig erwähnt. Da gab es
noch etwas. Noch Schlimmeres.



»Das ist ja ein Albtraum«, erwiderte Sattler. Er versuchte, positiv
zu klingen und dabei überzeugend zu wirken. »Das heißt aber nicht,
dass ihr etwas zugestoßen sein muss. Es gibt bestimmt zahlreiche
einfache Erklärungen dafür, wie und warum das Boot zusammen mit
Petra verschwunden ist.« Sattler hielt inne und dachte kurz nach,
während er in die versteinert wirkenden Gesichter von Martin und
Robert sah. Keiner der beiden glaubte offensichtlich an einfache
Erklärungen.



»Vielleicht hat sie Robert bei einem Streit ins Wasser gestoßen«,
versuchte er sich in einer Erklärung, »und ist dann mit dem Boot
über den Indischen Ozean nach Madagaskar oder sonst wohin gefahren.
Und wenn ich noch ein paar Minuten nachdenke, fallen mir noch zwei
oder drei andere Variationen ein, in denen Petra noch lebt. Petra
hat sich nicht freiwillig gemeldet, obwohl sie genug Zeit hatte.
Gab es irgendwelche Kontobewegungen? Bargeldabhebungen? Etwas, mit
der sie ein Untertauchen vorbereitet haben könnte?«



Merkart schüttelte langsam den Kopf. »Das hat mich die
südafrikanische Polizei auch schon alles gefragt. Gab es nicht.
Nichts.«



Sattler sah von Merkart zu Warmbold hinüber und wunderte sich über
das Verhalten des Professors. Die eigene Frau war vermisst, aber er
fährt in der Weltgeschichte herum und hält Vorträge und macht
Urlaube, anstatt nach ihr in Südafrika zu suchen. »Gut«, sagte er
dann, »oder besser gesagt: schlecht. Natürlich hoffe ich von ganzem
Herzen, dass deine Frau bald wieder von sich hören lässt. Aber wie
kann ich euch helfen?«



»Frank, Geduld.« Warmbold spürte wohl selbst, dass seine Worte
harsch klangen, und fügte dann ein leises »Bitte« hinzu.



»Also?«



»Es gibt da noch etwas, und das ist ganz entscheidend«, sagte
Robert. Es fiel ihm spürbar schwer, darüber zu sprechen, während
Sattler gespannt war, was kommen würde.



Der Professor räusperte sich. »Martin, bitte sag du es ihm, ich
bringe es nicht über meine Lippen.«



Warmbold runzelte die Stirn, nickte dann aber. »Na gut. Ich habe
schon gesagt, dass Robert gefunden und dann in das Lenmed gebracht
wurde. Das Lenmed ist ein privates Krankenhaus, die Fahrer der
Ambulanz waren aus irgendwelchen Gründen der Meinung, dass Robert
genug Geld haben musste, um die Behandlung dort bezahlen zu können.
In der Klinik haben ihn die Ärzte quasi auf den Kopf gestellt,
durchgecheckt von oben bis unten. Teil dieser Überprüfung war, ob
er sich durch Verschlucken des ziemlich dreckigen Wassers Würmer
oder andere Parasiten eingefangen haben könnte.«



»Die Ärzte wollten dafür meine Fäzes untersuchen.«



Sattler schaute ihn verständnislos an. »Deinen was?«



»Meine Fäzes. Also meinen Kot. Meine Scheiße halt, verdammt noch
mal.«



Warmbold griff über den Tisch und legte ihm die Hand auf den Arm.
»Ganz ruhig.« Er zog die Hand wieder zurück.



»Das Labor hat die Probe genommen und untersucht«, fuhr Warmbold
fort. »Lancet, der Betreiber des Labors, ist aber etwas über das
Ziel hinausgeschossen. Sie haben die Stuhlproben auf alles
untersucht, was sie auf dem Begleitzettel zum Ankreuzen gefunden
haben. Unter anderem auch auf verborgenes Blut, was eigentlich nur
gemacht wird, wenn die Ärzte Probleme im Verdauungstrakt vermuten.
Irgendwelche Zysten im Darm, Magengeschwüre oder, im schlimmsten
Fall, Darmkrebs. Die Untersuchung hat gezeigt, dass Robert keine
Würmer hat. Da war alles in Ordnung.«



»Lass mich es ihm sagen«, sagte Robert, ohne seinen Stimmungswandel
zu erklären. »Also, das Ergebnis auf verborgenes Blut war positiv.
Ich hatte Blut im Stuhl.«



Sattler blickte ihn verwirrt an. »Das tut mir leid.« Was sollte er
sagen? »Vielleicht hast du innere Blutungen gehabt? Was empfehlen
die Ärzte jetzt?«



»Diese Untersuchung war unnötig«, sagte Merkart. »Ich bin in
Wirklichkeit gesund.«



Sattler atmete tief ein und aus. Seine Geduld war fast am Ende.
»Was nun? Krank, nicht krank? Was hat das mit Petra zu tun?«



Warmbold ergriff wieder das Wort. »Ich muss noch einen Satz dazu
sagen, wie diese Untersuchungen heute durchgeführt werden, denn
dann wirst du das Problem verstehen. Früher hatten die Ärzte jede
Menge falsch-positiver Resultate in diesen Stuhlproben. Wenn ein
Patient zum Beispiel am Tag vor der Probennahme Blutwurst gegessen
hatte, konnte das ein positives Ergebnis ergeben, das aber in
Wirklichkeit negativ hätte sein müssen. Das Schweineblut ist durch
den Magen und Darm gewandert und wurde dann nachgewiesen. Deshalb
ist die Wissenschaft heute einen Schritt weiter. Das Labor macht in
Fällen wie bei Robert eine DNA-Analyse des entdeckten Blutes. Nur
oberflächlich und nur um zu sehen, ob das Blut von einem Tier
stammt, dann wäre es ja ein falsch-positiver Befund, oder ob es
menschlich ist – dann würden sie weitere Untersuchungen machen.
Roberts Ergebnis ist eindeutig: Das Blut ist menschlich.«



»Also doch … dann muss er doch … irgendetwas haben? Oder wie?«



»Frank«, sagte Robert, beugte sich jetzt über den Tisch nach vorne
und war nur noch wenige Zentimeter von Sattlers Gesicht entfernt,
der instinktiv zurückwich. »Frank, dieses Blut, in meinem Darm …
stammt von einer Frau.«








Sattler klappte buchstäblich das Kinn herunter.



»Wie«, fragte er, »wie kann das sein?«



Warmbold schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es nur schwer mehrere
Erklärungen, und wir müssen nur eins und eins zusammenzählen.
Robert wird bewusstlos aus dem Fluss gefischt, ist von einem Boot
gefallen, von dem – vermutlich vorher – seine Frau verschwunden
ist. Durch den Zeitpunkt der Analyse und durch die Menge an Blut,
das gefunden wurde, muss er es während der Bootsfahrt zu sich
genommen haben. Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen. Es
gibt die realistische Möglichkeit, dass es …«, Warmbold zögerte,
»zu einem Vorfall gekommen ist, bei dem Robert menschliches Fleisch
einer Frau gegessen hat. Genauer: seiner Frau.«



Stille.



Sattlers Mund stand immer noch offen. »Das gibt es nicht.«



Stille.



Sattler brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen. »Eure
Erklärung ist also: Robert hat seine Frau umgebracht und in Teilen
aufgefressen, bevor er über Bord gesprungen ist, um dann halb
ertrunken am Flussufer ohnmächtig zu werden und sich schließlich
von einer Schulklasse einsammeln zu lassen. Das ist eure Theorie?«



Warmbold nickte langsam. »So ungefähr. Ich weiß, es hört sich
völlig bescheuert an, aber davon müssen wir ausgehen. Die Polizei
in Südafrika weiß übrigens noch nichts von dem Befund und von
unseren Schlussfolgerungen, und aus naheliegenden Gründen darf sie
das auch nicht erfahren.«



»Unglaublich«, sagte Sattler. »Ich bin völlig fassungslos.« Er
sammelte sich einen Moment lang. »Es könnte doch auch irgendeine
andere Erklärung geben. Davon abgesehen…du machst auf Mauritius in
Wirklichkeit keinen Urlaub, Robert, oder? Du versteckst dich,
richtig?«
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